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Wie ich bin. so sind diese Wesen, wie diese sind so bin rh. Sldi selbst nls 
anderen gleich erkennend, mflge der wissende Mensch weder Wien, noch Tot g 
veranlassen. (Suiu-Nipito, V. «o:».) 



Ecce vüa! 

Ein Text zu Aller Seelen. (Udänavarga, Kap. I und Kommentar.) 

o habe ich gehört: Einst lebten zu Savatthi einige Neulinge unter 
den Jüngern des Erhabenen. Diese Neulinge waren hoffärtig, gaben 
viel auf gute Kleidung, hingen noch an Schmuck und Tand und 
waren von dem Wert und der Schönheit der körperlichen Er¬ 
scheinung durchdrungen. Aber sic gaben sich keine Mühe, in der Er¬ 
kenntnis des Gesetzes fortzuschreiten. 

Der Erhabene erkannte den weltlichen Sinn dieser Jünger und begab 
Sich mit ihnen zu einem Begräbnis-Platz. Hier nun lagen zerstreut die 
Gebeine von fünfhundert Menschen, die vor kurzem ihr Leben cinge- 

büsst hatten. . . . 4 .. . 

Der Erhabene trat nahe herzu und sprach also: »Sehet diese Totcn- 
gebeine, ihr Jünger 1 Mögen diese Gebeine der Toten euch mit Schauder 
erfüllen, mögen sic euch lehren, der Wiedergeburt zu entrinnen und den 
Wert der Güter dieser Welt zu erkennen! 

»Diese muschclfarbigcn Knochen liegen hier, nach allen Richtungen 
zerstreut: mag ihr Anblick wohl freudig stimmen? 

»Jemand sicht viele Menschen in der Frühe des Morgens, von denen 
er einige am Abend nicht mehr sehen wird, und er sicht viele Menschen 
am Abend, von denen er einige in der Frühe des Morgens nicht menr 
sehen wird. , , _ . . , . 

»Einige sterben im Mutterleib, einige sterben bei der Geburt, einige 
verfallen allmählich, einige scheiden schnell in der Blüte der Jahre. 

»Einige sind alt, einige sind jung, einige wachsen heran, aber einst 
werden sie alle dahingchen, der reifen, fallenden Frucht gleich. 

»Wie die reife Frucht stets in der Gefahr schwebt, abzufallen, so 
schwebt alles, was geboren ist, beständig in der Gefahr des Todes. 

»Das Leben des sterblichen Menschen gleicht den bunten Vasen, 
von des Töpfers Hand geformt: es birgt in sich den Keim der Aullösung. 

»Wie ein Strom, der beständig und schnell dahinrinnt und nimmer 
zurückkehrt, so sind die Tage des menschlichen Lebens: sie ziehen aanin 

und kehren nicht wieder. 4 . .. 

»Weltliche Freude ist flüchtig und mit Leid gepaart; gar schnell ver¬ 
schwindet sic wie Figuren, die man mit einem Stab auf den wass 

** ß .Gleichwie der Hirte mit dem Stab die Herde in die Hürde treibt, 
so führt die Krankheit und das Alter den Menschen in des Todes^ Reich. 

»Tag und Nacht rinnen die Stunden des Lebens dalun wie die Wasser 
des Stromes; das Leben kommt dem Ende immer näher. 

»Auch der reichste Mensch, der hundert und tausend Güter zu- 
sammcngcrafft hat, unterliegt der Herrschaft des Todes; dies ist das 
der Menschheit. . 
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auch 1 hundc J rt Jahre alt werden, so ist er dennoch in der 

J rt a !l , dc 5 Todcs; . # ma 8 jemand auch ein hohes Aller erreichen, so ist er 
doch in des Siechtums Gewalt. 

.p gibt keine Stätte, wo der Schrecken des Todes nicht wäre- 
Höhle des^Berges n ° Ch ,nmit4en des Wcllme crcs l noch in der verborgenen" 

* Da . s . Endc _ t >cs Erdenlebcns ist der Tod; dieser vom Alter gebeugte 

ä; äs SS JÄ5'ii,: c Ä a 1 ”" “ a * 

i.AISä' Ccr UIB 

. .•' V ® l J n dcr Ernstgesinnte das Alter, die Krankheit und den Tod 
des Leichtfertigen betrachtet, dann gibt er weltliches Treiben auf. das 
kerkcrgleichc. Aber für den Weltmenschen ist es sehr schwer die Be¬ 
gierden und Anhaftungen abzulegen. ’ 

»Alle, die waren, und alle, die sein werden, verlassen den Körper 
und scheiden ab. Wenn der Weise so die Natur der Körperlichkeit er¬ 
kennt, lebt er ein reines Leben, dem Gesetz gemäss. 

.Selbst der Prunkwagen eines Königs zerfällt dereinst in Staub, und 
auch der Körper eilt dem Alter zu; aber der geläuterte Mensch, der ein 

reines Gcfäss geworden ist und heilig lebt, — er wird den Tod nicht 
schauen. 

* . .. E ™stes Streben ist der Pfad der Unsterblichkeit, Leichtfertigkeit 
*.7 dcr . . des Todcs - D ic im Ernste verharren, sterben nicht, aber 
die Leichtfertigen sind schon jetzt diesen Toten gleich. - — 


Buddha und die Tiere. 

Von Vasetllio. 

ien; J*=J* ta kam. 1 und 2 , übers. vonDutoit; MN=.Majjhimanik»yo, 
Dighanikayo, SN=*Suttanipato, Dh = Dhammapadaih, sämtlich über¬ 
setzt von Ncumann; Pischcl: Leben und Lehre des Buddha: Hardv 

König Asoka.) 



Für den Forscher, der aufmerksamen Geistes den Lauf der Welt¬ 
geschichte betrachtet, muss cs erfreulich sein, zu sehen und zu wissen 
dass alle Arbeit an der Erkenntnis und der Glückseligkeit unter den 
Menschen ein festes und bekanntes Ziel findet, nicht etwa unter einem 
unendlichen Fortschritte zu einem ewig fliehenden, gänzlich unbekannten 
und unerkennbaren Ziele verzweifelnd seufzt. Dieses Ziel, dieser Ruhe¬ 
punkt liegt Inden vier Wahrheiten, welche der BuddhaGotamo vor 2500Jahren 
in heissein Ringen mit Leid und Nichtwissen gefunden hat, und das 
ganze Lrdgeschehcn erscheint seit dieser Zeit nur noch als ein Drehen 
und Wenden, ein llerumlaufcn, Suchen und Nichtfindcnwollen aber doch 
•rindenmüssen, dessen Endc die Erkenntnis der licilswahrheitcn werden 
muss. Es führen alle Wege schliesslich zu der einen Wahrheit und dem 
einen Wissen. 

Esistnochnichtgar l an ßcher,da$sdieVöIker Europaserkannt haben,was 
der Buddha schon vor 2500Jahren wusste und lehrte, —dass auch das Tier mit 
Erbarmen zu behandeln, des Schutzes würdig sei. Die Lehren eines Lamarck 
und Darwin haben uns zuerst in etwas die Augen geöffnet über die innere 
Wcscnsgleiclihcit von allem, was da lebt, und Schopenhauer hat den Bau* 
der exakten Wissenschaft mit einem festen philosophischen Stützgerüste 
versehen. So wurde cs möglich, dass heute die Einführung einer monistischen 
Biologie in die Schulen geplant werden kann und dem Gedanken der 
Einheit alles Lebens mit der Forderung, dem ganzen Volke von Kindes- 
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beinen an Achtung und Ehrfurcht vor allen lebenden Wesen, überhaupt 
vor allem Leben cinzuprägcn, die Wege geöffnet werden. 

Das mag äusscrlich wiederum als ein absoluter Fortschritt erscheinen, 
ln Wirklichkeit ist cs nur ein Hinlcnkcn zu dem blühenden VihRro, in 
welchem der erhabene Weise aus dem Sakyerstamme seine Lehren von 
Liebe und Erbarmen predigt. 

Sein Leben war ja selbst Liebe und Erbarmen, und die Märchen, 
mit denen frommer Glaube die Zeiten vor seiner Geburt als Prinz Siddhattho 
geschmückt hat, erzählen hundertfach von diesem Erbarmen. Er tclbst, 
als Bodhisattva in einer Brahmanen-Familic geboren, rühmt sich, unge¬ 
recht zum Tode verurteilt, vor dem Grosskönig stehend: „Ich habe bis 
jetzt noch kein lebendes Wesen getötet, nicht einmal eine Ameise.* (Ja 120.) 
Er ermahnt (Ja 203) die Weisen, welche nicht wissen, wie sie sich vor 
den Schlangen schützen sollen, gegen dieselben Gedanken der Liebe zu 
hegen, aber ebenso auch gegen alle andern Tiere. .Zu den Fussiosen 
habe ich Liebe, zu den Zwcifüsslern habe ich Liebe, zu den Vierfüsslcrn 
habe ich Liebe, zu den Viclfüsslcrn habe ich Liebe.* .Die Wesen alle, 
alles Leben, und alles, was da existiert, sic alle mögen glücklich leben, 
und keines mög’ ein Obel treffen.* .Zu allen Wesen ohne Unterschied 
betätigt die Liebe.* Und von dem Buddha Gotamo heisst cs: .Sein Herz, 
es ist den andern hold, Erbarmen allem, was da lebtl“ (SN 155) .Auch 
schont er jedes Wesen zart.* (SN 157) .Wie die Mutter ihres Leibes 
Frucht mit dem Leben schützen mag, ihr einzig Kind, also mag man alles, 
was geworden ist, unbegrenzbar cinbegrcifcn in der Brust.“ (SN 149) 
.Was uns irgend an lebendig blickt, ob nun zart, ob grob geraten, was 
es sei, gross gegründet, ob es mächtig um sich greift, oder Mitte hält, 
auch winzig klein besteht, sichtbar was geworden, was unsichtbar bleibt, 
allen Wesen wünsch’ ich Heil nach ihrer Art.* (SN 14C) .Verwerfend 
jede Waff und Wehr, nicht Tieren feind, nicht Pflanzen feind,* (MN II. 98) 
.sich aller, die lebendig sind, erbarmen.* (SN 35). .Wer weder tötet, 
weder schlägt, als Priester gelten kann mir der.* (MN. id.) .Ein Tier der Erde, 
Tier der Luft, weV je ein Wesen da verletzt, bei Leben kein Erbarmen 
kennt, er heisst ein Hundsfott, wie man sagt.* (SN 117) .Wie aber ist 
der Mönch tüchtig in Tugend? Da hat der Mönch Lebendiges umzu¬ 
bringen verworfen, Lebendiges umzubringen liegt ihm fern. Ohne Stock, 
ohne Schwert, fühlsam, voll Teilnahme hegt er zu allen lebenden Wesen 
Liebe und Mitleid, das eben gilt ihm als Tugend.* (DN I. 13.) 

Das für den buddhistischen Tierschutzgedanken charakteristische 
Motiv des Erbarmens erhält eine nähere Erläuterung. .Ein jedes Wesen 
scheuet Qual, ein jedes Wesen flieht den Tod, erkenn’ dich selbst in 
jedem Sein und quäle nicht und töte nicht.“ (Dh 129) .Ein jedes Wesen 
scheuet Qual und jedem ist sein Leben lieb: erkenn’dich selbst in jedem 
Sein und quäle nicht und töte nicht.* (130) .Wer mitleidslos die Wesen 
quält, die heiss begehren, so wie er, wohlauf zu sein und frohgemut, er¬ 
langt kein Wohl nach seinem Tod.* (131). Das im Hinduismus allge¬ 
meinste Motiv, den Tierschutz mit rcinkarnistischcn Ideen zu begründen, 
wird von Buddha nicht verwendet. 

Das erste Gebot (.nicht töten*) wurde nun von Buddha und seinen 
Schülern so verstanden, dass man nicht nur keine absichtliche Tötung 
eines lebenden Wesens begehen solle, sondern Leben erhalten und auch 
jeder unabsichtlichen Tötung Vorbeugen müsse. So heisst es im Säulen- 
edikte des grossen Asoka: .Überall im Reiche des göttergelicbten Königs 
und bei seinen Nachbarn, überall hat der göttcrgcliebtc König zweierlei 
Heilstätten einrichten lassen, Heilstätten für Menschen und Heilstätten für 
Tiere. Wo cs keine für Menschen und Tiere zuträglichen Kräuter gibt, 
da hat er sic überall hinschaffen und anpllanzcn lassen. Ebenso, wo cs 
keine Wurzeln und Früchte gibt, da hat er sic überall hinschaffen und 
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anpflanzen lassen. An den Strassen hat er Bäume pflanzen und Brunnen 
graben lassen, zum Gebrauche für Menschen und Tiere." (Pischel) Die 
Regenzeit, wo eine Fülle des Lebens überall in Indien keimt und spriesst, 
wurde Buddha und seinen Jüngern, die ja eine wandernde Asketenschar 
darstelltcn, zu einer Zeit der Ruhe, weil jeder Schritt und Tritt pflanzliches 
und tierisches Leben vernichtet hätte. Musste doch nach Buddhas Gebot 
sogar jeder Mönch einen Wasserseiher mit sich führen, um das Wasser 
von kleinen Tieren zu befreien und deren Leben so zu retten. (Ja 31) 
Selbst die lamaistischen Mönche halten an diesem Brauche fest, und einige 
von ihnen tragen einen mit Metallringcn behängten Alarmstab bei sich, 
um kleine Tiere von ihrem Wege zu verscheuchen. 

Für den Buddha war das Mitleid nicht in zwei verschiedenen Fächern 
des Gefühles untergebracht, als Mitleid gegen Menschen im Prunkschranke, 
und als Mitleid gegen Tiere im vergessenen Winkel. Ihm ist das Leben 
eben Leben, und jedes Leiden fordert zur Hilfe auf. Sehr schön und 
lehrreich ist dies in einer Erzählung (.vom Wahrsprechen*) dargcstellt. 
(J* 73.) Der Bodhisattva, als Einsiedler, rettet einen Prinzen und drei 
Tiere vom Tode des Ertrinkens, nimmt sic in seine Höhle, wärmt sie 
und gibt ihnen Speise, nicht aber in der Reihenfolge ihres Ranges im 
Menschen- oder Tierreich, sondern nach dem Grade ihrer Erschöpfung. 
Dabei kommt allerdings der Prinz zuletzt dran. Er nimmt dies gewaltig 
Übel und sucht sich später deshalb zu rächen. 

Eine ganze Reihe der Erzählungen in den Jatakas berichten von des 
Bodhisattva Tätigkeit als Retter von Tieren, die sich in Lebensgefahr be¬ 
finden. Als Gazellenkönig nimmt er das ihm ersparte 'I odeslos auf sich, 
um eine tragende Gazcllerkuh zu retten. Der König ist diesem Opfer 
gegenüber so gerührt, dass er nicht nur den Gazellen, sondern auch allen 
Tieren seines Reiches Schonung zusichert.* (12) Auf der Flucht in Kampfe 
mit den Göttersöhnen spaltet sein Kriegswagen die Bäume eines. Waldes, 
die nun ins Wasser zu fallen drohen. Die in den Bäumen wohnenden 
Vögel werden von Todesangst erfasst. Da lässt der Bodhisattva unlcnken: 

Wir wollen nicht um der Herrschaft willen eine Mordtat an lebenden 
Wesen begehen. Ihretwillen wollen wir unser Leben opfern und es den 
Asuras geben.* .Die Vöglcin, Mätali, im Seidcnwaldc. verschone mit 
der Wagcndcichsclspitzc; gern geben wir den Asuras das Leben, dass 
diese Vögel nicht des Nests entbehren." .So, ihr Mönche, laben in 
früherer Zeit Weise, die über die Götter herrschten, selbst u iter Auf¬ 
opferung ihres Lebens keine Tötung lebender Wesen betätigt. Du aber, 
der Du in dieser zuin Heile führenden Lehre Mönch geworden bi* L trinkst 
das Wasser undurchgeseiht mitsamt den kleinen Tierchen.* (31) Wo 
eine Rettung durch Opferung des eigenen Lebens nicht möglich 'St, sucht 
der Bodhisattva durch das Mittel der Belehrung das Todeslos abzu¬ 
wenden. Einmal rettet er die Strassenhundc, indem erden Verfolgern 
klar macht, dass die Strassenhundc in dem besonderen f alle unschuldig 
seien.* (22) Er rettet als Krähe die andern Krähen, indem er dem Könige, 
welcher Krähenfett zu erhalten wünschte, nachweist, dass diese armen 
verfolgten Tiere niemals fett würden.* (140) Als eine grosse Dürre alle 
Seen austrocknet, so dass die Fische und Schildkröten dem Verdursten 
nahe sind, begibt er sich selbst an den See, um zu baden: so.ort lässt 
der Göttcrvater die Regengötter kommen und eine grosse Wasserflut 


CntSt So^llcnHvcsen Schonung und Rettung predigend, zeigt sich der. 
Buddha doch ebenso wie seine Schüler scheinbar völlig gleichgültig, wenn 
cs sich um die Frage des Fleichgcnusses handelt. Wir Europäer können 
uns nur schwer in den Gedankengang finden, der einerseits den Flcisch- 
genuss gestattet, dabei aber das Töten und Verletzen verbietet, der einer¬ 
seits den Schlächter, Fischer, Jäger, Opfcrpricstcr für ehrlos erklärt, 
andrerseits den Genuss der gelöteten Tiere nicht verbietet. Aber hier 
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gilt es, eins nicht zu vergessen: schon die Anschauung der Hindusekten 
gebot eine weitgehende Schonung des Lebens, und nur die blutigen Opfcr- 
bräuchc führten zur Tötung zahlloser Tiere. Buddha eifert mit allen 
Mitteln der Belehrung gegen die Tieropfer. Buddha verbietet ebenso 
seinen Jüngern, an Mahlzeiten tcilzunehmcn, wenn zu dem besondern 
Zwecke der Gasterei, also zu einer Art persönlichem Opfermahl, Tiere 
getötet worden sind. Als die Gegner des Buddha einmal etwas ganz be¬ 
sonderes gegen ihn Vorbringen wollen, verbreiten sie das Gerücht: »Heute 
hat der Feldherr Slho ein grosses Rind schlachten lassen, und daraus 
dem Asketen Gotamo ein Mahl bereitet. Nun weiss der Asket Gotamo, 
dass das Fleisch zu diesem Zwecke bereitet wurde, und genicsst es doch, 
so dass er daran schuld ist, dass ein Tier getötet wurde.* — Darauf 
hielt der Erhabene aus diesem Anlass eine religiöse Unterweisung und 
sprach zu den Mönchen: »Wenn man weiss, dass das Fleisch zu diesem 
Zwecke geschlachtet ist, darf man es nicht essen. Wer essen würde, 
würde sich einer Sünde schuldig machen.* (Mahävaggo VI. 31. Dutoit) 
Förden Mönch, und dieser gilt ja im engern Sinn als Jünger des Asketen 
Gotamo, ist eben das wichtigere Gebot, annchmcn und gemessen, was 
die Haushalter den BettcJmönchen darreichen. Durch die Belehrung über 
die notwendige Schonung des Lebens mussten ja die letzten Reste des 
Fleischesscrtums aus dem indischen Volke verschwinden. Die Gaben¬ 
spender durch Zurückweisung der Gabe zu verletzen scheint dem Buddha 
ein grösseres Vergehen zu sein, als das nun einmal getötete Tier von 
derMahlzcit nicht auszuscheiden. Denn man muss annehmen, dass derjenige, 
welcher das Tier tötete, sich ja gar nicht bewusst gewesen ist, etwas 
Unrechtes zu tun. Er ist ebenso wie der Gastgeber einfach ein Unwissender, 
der der Belehrung bedarf. So etwa mag der Gedankengang gewesen 
«ein. »Was lebt verletzen, schlagen, schlachten, kerkern ein. das wird 
geheissen ruchbar, nicht der Fleischgcnuss.“ (SN. 242) »Bei Lebewesen 
wer da kein Erbarmen kennt, das wird geheissen ruchbar, nicht der 
Flcichgcnuss.* (247) Buddha mag sich gesagt haben: cs ist unnütz, die 
Folgen eines Irrtums zu bekämpfen statt den Irrtum auszurotten, zumal 
wenn der Kampf gegen eine Erscheinung der tierfeindlichen Anschauung 
wieder dazu führen würde, wohlmeinende Menschen zu kränken. Aoer 
bereits dämmert auch ihm die Ahnung auf, dass unter der Einwirkung 
des FIcischgcnusscs eine Entartung der Menschen Platz greifen rotiss. 
»Der Seuchen gab cs drei zuvor, Begierde, Hunger, Greisentum; seit nun 
das Vieh geschlachtet wird, entstanden 98 neu.“ (SN 312) 

.Nächstcnquälcr* nennt der Buddha die Schlächter und Jäger. Im 
Sinne des Buddha ist eben auch das Tier .der Nächste . .Was ist au 
für ein Mensch, der ein Nächstenquäler, der Übung der Nächstenquai 
eifrigergeben ist? Da ist einer cimSchlächter. der Schafe und Schweine 
schlachtet, ist ein Vogelfänger, ein Wildsteller, ein Jäger, ein Fischer, ein 
Räuber, ein Henker, ein Kerkermeister, oder was man da sonst noen 
anderes als grausames Handwerk betreibt. (MN. II. 6 (51)1 Gegen da 
erste Gebot sündigt nicht nur, wer selbst tötet, sondern auch wer To g 
befiehlt, ihr zuschaut, sic indirekt veranlasst. Daher sind den Buddhisten 
die Tieropfer der Brahmancn ein Greuel, ebenso wie Jagd und Krieg. 
.Sclbsiquälcr und Nächstenquäler* nennt der Buddha die Opfcrcr. ua 
blutige Tieropfer bekämpft und verwirft er bei jeder Gelegenheit; ein 
treuer Jünger ist auch in diesem Punkte König Asoka. .Was ist aas 
für ein Mann, der ein Sclbstquäler, der Übung der Selbstqual «‘Big er¬ 
geben ist und der ein Nüchstenquäler, der Übung der Nächstcnqual 
ergeben ist? Da ist ein König, ein Herrscher, ein hochmögender I fester 
— und er gebietet: so viele Stiere sollen erschlagen werden, um acs 
Opfers willen, so viele Farrcn sollen erschlagen werden, um des Upicrs 
willen — so viel Bäume sollen gefällt werden, als Pfosten zu dienen, 
so viel Gras soll gemäht werden, als Streu zu dienen. Und seine Knccntc 
und Söldner und Wcrklcutc gehen ans Werk aus Furcht vor Strafe, von 
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Angst eingcschüchtcrt, mit tränenden Augen klagend daran, den Befehl 
auszuführen.“ (MN II. 6. (51)) „Was Menschcnmacht geniessen mag dem 
sannen nun auch die Priester nach. Der König also angefleht von Priestern 
er der Kriegerfürst, viel hunderttausend liess er da als Opfer schlachten* 
Rinder hin. Mit keiner Klaue, keinem Horn, nicht irgend hatten arg sie 
vor, die Rinder lebten Ummern gleich, entboten milde gern die Milch* 
am Home packen liess er sie, der König, tüten durch das Beil Da* 
Schzen Äsen, Ahnen auf, so Götterherz wie Geist und Gauch o Frevel 
rief es bang und weh, wo Beil die Rinder niederriss, — wo einer solchen 
Brauch ersieht, ihn ekeln Opferpriestcr an.“ (SN 288—313) Jetzt führt 
man, um die Gottheiten zu feiern, viele Tiertötungen aus, viel Volk ist 
darum noch mehr dem Unrecht ergeben. Wenn ich (sagt der Bodisattva 
als Prinz Brahmadatta) nach meines Vaters Tode die Herrschaft erlange 
werde ich, ohne irgend jemand zu schädigen, nur durch Klugheit verhindern* 
dass Tiere getötet werden.- (Ja. 50) „Zu der Zeit nämlich töteten die 
Leute viele Ziegen und Schafe wegen ihrer verstorbenen Verwandten 
und spendeten Totenspeise. Als die Mönche sahen, dass die Leute es 
so machten, fragten sic den Meister: „Jetzt bringen, Herr, die Menschen 
viele Wesen ums Leben und spenden Totenspeise; liegt denn darin ein 
Vorteil, Herr?“ Der Meister antwortete: „Ihr Mönche, wenn man Wesen 
ums Leben bringt, um Totcnspcisc zu bereiten, so bringt dies durchaus 
keinen Vorteil.- — „Wenn so die Menschen denken würden, dies bringt 
uns nur Geburt in Leid, kein Wesen würd’ ein Wesen töten in Leid fa 
kommt, wer Wesen tötet.* „Als aber die Menschen die Lehrverkündigung 
hörten, standen sie aus Furcht vor der Hölle ab vom Töten der Wesen“ 

» I. 18) Die ausführlichste Belehrung über das wahre und das falsche 
pfer bietet (DN. I. 5) die Erzählung vom Priester KutadaMo. 

Der Priester Kutadanto bereitet ein grosses Opfer von 4mal 700Tieren 
vor. Der Erhabene kommt mit seinen Mönchen, und Kütadanto mit 
seinen Priestern geht ihm entgegen. Der Priester wünscht nun eine 
Lehrrede Gotamos über des Opfers dreifältigen Erfolg mit seinen 16 Er¬ 
fordernissen. Buddha erzählt ihm die Geschichte eines grossen Königs 
der ein Opfer darbrachtc: „Bei diesem Opfer nun aber, Priester wurden 
keine Rinder erschlagen, auch keine Ziegen und Schafe oder Hühner und 
Schweine, cs sind nicht mancherlei Wesen hingcschlachtet worden. Keine 
Bäume wurden gefällt, als Pfosten zu dienen, kein Gras wurde gemäht 
als Streu zu dienen. Die aber dabei Söldner und Werkleute waren* 
die sind nicht aus Furcht vor Strafe, nicht von Angst cinge- 
schüchtcrt, nicht mit tränendem Auge daran gegangen, den Befehl aus¬ 
zuführen, sondern, wer da wollte, wirkte mit, und wer da nicht wollte 
der wirkte nicht mit; was sie wollten, das taten sic, was sic nicht 
wollten, brauchten sie nicht zu tun. Mit Sahnöl, Butter, Rahm, Honig 
und Zuckersaft ist das Opfer eben dort ausgerichtet worden.“ Buddha 
belehrt weiter über das rechte Opfer, nämlich die mönchische Kontem¬ 
plation und die Erreichung des Nibb&naih. Der Priester ist überzeugt 
nimmt seine Zuflucht zum Buddha und erklärt: „Und so lass* ich, o Gotamo* 
die siebenhundert Farren und die siebenhundert Färsen, die siebenhundert 
Ziegen und die siebenhundert Schafe abbinden, schenke ihnen das Leben* 
grüne Gräser sollen sic nun wieder kauen und kühle Gewässer schlürfen* 
und frischer Wind mag sie wieder umwehen. - 9 

Ganz im Sinne des Buddha begann, nach seiner Bekehrung, König 
Asoka sein Werk. Asoka verbot das Töten der Tiere zu Opferzwecken. 
Er bewies dadurch dem Brahmanismus, dass seine Unparteilichkeit nicht 
gleich sei mit Gleichgültigkeit. Als Buddhist nun konnte er zwar vieles 
bJngehcn lassen; er konnte auch die Opferbräuche schonen, von denen 
die Biahmancn Hell und Seligkeit abhängig machten, so lange hierbei 
die lebenden Wesen unbehelligt blieben. Dagegen konnte er nicht dulden, 
dass unter seinen Augen, da er die Macht hatte, cs zu verhindern, Tiere* 
geschlachtet würden und obendrein von denen, die sich selbst gegen das 
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Das erste Edikt des Königs Asoka lautet: „Hier in meinem Reiche 
darf kein Tier geschlachtet und geopfert und keine Fcstvcrsammlung ab- 
gehaltcn werden. Denn der götlergcliebtc König findet viel Nachteile in 
den Fcstvcrsammlungcn. Es gibt aber manche Fcstversammlungen, die 
von dem göttcrgclicbtcn König für gut gehalten werden. Früher wurden 
In der Küche des göttergelicbten Königs viele Tausende von Tieren ge¬ 
schlachtet, um Brühe daraus zu bereiten. Jetzt, seit dieses Religions- 
edikt geschrieben worden ist, werden nur noch drei Tiere geschlachtet, 
xwei Pfauen und eine Gazelle, und die Gazelle nicht immer. In Zukunft 
werden aber auch diese drei Tiere nicht mehr geschlachtet werden.“ (Pischcl.) 

Wenn Asoka in diesem Edikt für seine Hofhaltung eine weitgehende 
Beschränkung des Fleischgenusses vorschrcibt, und das gänzliche Auf¬ 
hören desselben in Aussicht stellt, so betrachtet er dies als seine Privat¬ 
sache. Er hatte mit ihrer Erwägung vor der Öffentlichkeit wahrschein¬ 
lich nur beabsichtigt, für die vegctarianische Kost im Volke Stimmung zu 
machen. Ein allgemeines Verbot der Fleischkost, welcher übrigens in 
Indien schon durch die klimatischen Verhältnisse engere Grenzen gezogen 
sind, dachte natürlich Asoka nicht zu erlassen. Er hat in dem fünften 
Säulencdikt, welches den Tierschutz regelt, Tiere, die zur Nahrung dienen, 
ausser den trächtigen und den milchenden und den unter 6 Monate alten in 
das Verbot der Tötung nicht einbegriffen. Wie umsichtig der König in allen 
diesen Dingen war, dafür kann zum Beweise auch auf die Einschränkung 
der Fischerei, auf die Aussetzung von Tagen und Zeiten, da keine Tier¬ 
tötung und Verschneidung vorgenommen werden darf, auf den Wald¬ 
schutz durch sein Vorgehen gegen frivole Waldbrändc hingewiesen 
werden, (llardy) Denn auch die Idee des Pflanzenschutzes ist eine dem 
Buddhisten geläufige. (MN. II. 98, DN. I, 5.) Der Geist des Erbarmens, 
der aus Buddhas Ermahnungen spricht und den Asokas Fclsendenkmäler 
predigen, war so tief in die Seelen gedrungen, dass selbst bei der Durch¬ 
führung dieser neuen Gebote jeder sich Mühe gab, unnötige Härten und 
Unduldsamkeiten zu vermeiden und einer Verbitterung vorzubeugen. 
Das Wissen sollte erweitert, die Nacht des Nichtwissens aufgehellt werden. 
Dass der Weg ein richtiger war, müssen wir anerkennen. Dass die Arbeit 
nicht unfruchtbar war, das zeigt uns die Geschichte jedes Volkes, in 
das die Lehre Buddhas cindrang. .Noch heute zählt man auf dieser Insel 
(Ceylon) 5000 Wasserreservoire, die davon zeugen, wie sehr es sich die 
buddhistischen Herrscher des Altertums angelegen sein licsscn, ihrem 
vegetarischen Volke, ganz im Einklang mit dem Geiste ihrer Religion, in 
reichem Masse die Möglichkeit zu bieten, eine Nahrung zu geniessen, die 
kein Blutvcrgicsscn fordert. Kann eine solche Weltanschauung als dem 
Fortschritt abhold bezeichnet werden?“ (Fürst Uchtomskij.) 

Wenn man das Streben nach einem Ziele, das in der Vergangenheit 
aufgerichtet wurde, als Fortschritt bezeichnen will, dann sind auch wir heute 
endlich auf diesem Fortschrittspfade, an dessen Ende der Dhammo, das 
Gesetz des Buddha aufgerichtet ist. 


Unsterblichkeil. 

Wie stellt sich der Buddhismus zu dem Prohlem der Unsterblichkeit? 
Ist die im Abendland weit verbreitete Ansicht richtig, das Endziel dieser 
Religion sei eine totale Vernichtung, der ewige Tod? 

Spricht ein Christ von Unsterblichkeit, so verbindet er damit stets 
die Vorstellung eines ewigen Lebens, und ,cin ewiges Leben* ist der 
Schlussakkord des christlichen Glaubensbekenntnisses. Dem Buddhisten 
erscheint das Problem der Unsterblichkeit in einem ganz andern Licht. 

Der Buddhismus lehrt, ähnlich wie in neuerer Zeit Schopenhauer, dass 
das Daseins-Prinzip eines Wesens sich in einem Ixbcn nicht erschöpft, 
dass cs vielmehr auch nach dem Tode fortwirkt. Indem der Buddhismus somit 
den geistigen Gesichtskreis über die Grenzen der Geburt und des Todes bis 
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predigt und verbürgt er denen, die das Leben bejahen, ein ewiges Leben, 
ein ewiges Leben bereits hier in dieser Welt; denn „unendlich ist dieser 
Kreislauf der Wiedergeburten, und unerkennbar ist der Ursprung der im 
Nichtwissen befangenen Wesen“ (Saiiiyutta-Nikfiyo 11, 15, 3). 

Aber der Buddhismus unterzieht dieses ewige Leben hienieden einer 
•?, AnaI >’ sc und "cfcc't sich entschieden, ihm den Namen .Un¬ 
sterblichkeit zu geben. Denn so erkennt er klar: Alles flicsst, nichts 

da ist sichcr und unweigerlich auch Auflösung 
Bn 2 •°i inc . Tod kein Leben, 0,, nc Leben kein Sterben, — Leben 
ima ioc sind eins, sind nur verschiedene Phasen eines und desselben 
Vorgangs, und dieser Vorgang ist eben der ewige Fluss alles Daseins, 
üfe yeourt, die Pforte eines neuen Lebenslaufes, ist zugleich der Vorhof 
die Vorbedingung einer kommenden Auflösung, eines künftigen Todes 
Jeder Augenblick unseres Lebens bedeutet ein Kommen und Gehen ein 
Entstehen und Vergehen, ein Werden und Absterben - physisch so¬ 
wohl ais geistig. 

i v D ?r au . s f r ß ibt sich folgendes: Für den Buddhisten ist dieses ewige 
Leben hienieden zugleich das ewige Sterben — 

.Immer wieder keimt ein neues Leben, 

Immer wieder wird cs neu geboren. 

Immer wieder welkt es hin zum Tode, 

. Immer wieder trägt man weg die Leichen.* 

Und gerade dieses mit dem ewigen Leben unvermeidlich verknüpfte 
u r '! tcrben ‘ n ! ÜSSCfl a,,cs Entstandenen, - dieses furchtbare, 
inertraguene mmer wieder* ist der eigentliche, letzte Grund der bud¬ 
dhistischen Erlösungs-Sehnsucht. Erlösung von dem ewigen Leben in 
heser stromgleich wechselnden Welt, — Erlösung von einem ewigen 

iSdÄiSfrodÄ"' 8 “ Mcrbcn is '- Erlüsung aus dicscm un - 

Die Erlösung von diesem einen endlosen Leben-und-Sterben ist 
is EfloaicI der Botschaft Buddhas. Nach der Überlieferung sprach der 
leister# als er sich anschickte, sein Evangelium der Freiheit der Welt 

ii predigen, das mhaltschwcrc Wort: „Ap ; iruta tesaiii Amatassa dvära 
i sotavanto: offen stehen die Tore des Unsterblichen denen, die hörend 
ad* (Mahavaggo I, 5, 12.) 

Zum Amatam, zum Unsterblichen, Todlosen also will der Buddha 
&e Jünger führen; Amataiii ist das Ziel seiner Lehre. Was ist nun 
Bataiö# dieses häufig begegnende Synonym für Nirvana? 

Soviel ist sicher, dass Amataiii als das Gegenstück des Saihsäro, 
iS cwißen Lcbcns-und-Sterbens hienieden, betrachtet werden muss. 
:bcn und Sterben sind in den Augen des Buddha unzertrennlich mit 
»ander verbunden. Daher wird cs keinem Buddhisten cinfallen, Nirväpa, 
s UflS'drolichc, als ein ewiges Leben zu bezeichnen; denn wo Leben 
, da J a auch Verfall, Sterben und Tod, — und Nirvana ist ja gerade 
oatajib.das 1 odiose. Unsterbliche. Nirväua ist also weder Leben noch 
wben ! n unserem Sinne; cs liegt jenseits von allen uns bekannten 
rmen des Daseins, die ja alle den Keim des Todes in sich tragen. Das 
ddhi5f ,schc Nirvana ist .avyakataih', d. h. unerklärt, weil unerklärbar, 
eser Island ist etwas für unser Vorstellungsverniogen gänzlich Un- 
sbarc*; weder ein Leben nach unseren Begriffen, noch Tod. Nirvana 
,ew# es Leben* zu bezeichnen, wäre ebenso verkehrt, als wollten 
’ es d cn ewigen Tod nennen. Amataiii, todfrei, vom Tode nicht 
-ßhrt, das ist der ZuslamJ Nirvaiias. 

T/ptzdcm hat cs einer unserer bedeutendsten Indologen fcrliggebracht, 
behidP tcn . Nirvana im Sinuc Buddhas sei ,der ewige Tod*. Gibt es 
pkür# rc » schlagendere Widerlegung dieser völlig haltlosen Aulfassung, 
das c ine alte Wort: Amataiii?! — Karl Scidcnstückcr. 





